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Glaubwürdige Gemeinde im missionarischen Dienst





I. Die Vorgabe Jesu





Ich bin in den letzten Tagen auf viele Leute zugegangen und habe gefragt: "Nun sagen Sie mir doch einmal: was ist eine glaubwürdige Gemeinde im missionarischen Dienst?" Ich habe viele und bunte Antworten bekommen aus allen Generationszweigen. Eine Antwort ist mir haften geblieben. Eine Mitarbeiterin hat gesagt: "GIaubwürdig ist eine Gemeinde, die aus der Vergebung lebt." Recht hat sie. Denn wo stünden wir heute, wenn wir nicht aus der Vergebung leben könnten. Was wäre aus dem wankelmütigen Petrus geworden, wenn Jesus nicht zu ihm gesagt hätte: "Ich habe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht aufhöre" (Lukas 22, 32). Was wäre aus der verängstigten Jüngerschar geworden, wenn Jesus nach Ostern nicht durch die verschlossene Tür gekommen wäre und gesagt hätte: "Friede sei mit euch!" (Johannes 20, 19). Wo wären die müden Emmaus-Jünger geblieben, wenn Jesus ihnen nicht neu begegnet wäre (Lukas 24, 30). Ja, und wo wäre unsere Kirche, wo wären unsere Gemeinden, wo wären Sie und ich heute, wenn Jesus unseren Unglauben, unseren Zweifel und unsere handfeste Schuld nicht täglich neu vergeben würde? Müssen wir nicht mit Paulus sagen: "Dem, der mich stark gemacht hat, Jesus Christus, unserem Herrn, weiß ich Dank, daß er mich für treu erachtet und in den Dienst eingesetzt hat, der ich früher ein Lästerer und Verfolger und Frevler war. Aber mir ist Erbarmung zuteil geworden" (1. Timotheus 2, 12. 13).





Der Akzent darf nicht auf unserer Glaubwürdigkeit liegen, sondern auf Christi Vergebung.





Wie wird die Gemeinde glaubwürdig? Indem sie aus der Vergebung lebt. Das macht uns nämlich wirklich glaubwürdig, denn damit bleiben wir christusbedürftige Menschen. Wir bleiben Menschen vor Gottes Augen und werden nicht Gott gleich. Gott sei Dank, wir müssen ja nicht perfekt sein als Gemeinde Jesu Christi. "So wir unsere Sünden bekennen, so ist er treu und gerecht, daß er uns die Sünden vergibt und reinigt uns von aller Untugend" (1. Johannes 1, 9), so schreibt der Evangelist Johannes. Das ist eine frohe Botschaft für mich und für die Gemeinde Jesu Christi. Und das bewahrt uns auch vor der Versuchung, Gottes gutes Gebot und gnädige Verordnung mit Gesetzlichkeit, Leistungsdruck und Enge zu verwechseln.





Glaubwürdigkeit entsteht überhaupt erst daran, daß Christus uns glaubwürdig macht. Wir reden heute so viel von Motivation. Ich habe Mühe mit diesem Wort. Ich habe den Eindruck, das klingt alles so sehr nach Aktivismus, nach Betriebsamkeit. Und wieviel schneller sind wir in einer neuen Betriebsamkeit, als in einer neuen geistlichen Erweckung oder Erfrischung. Und niemand von uns kann den anderen motivieren.





Das mag selbstverständlich klingen, ist aber gar nicht selbstverständlich. Ich staune immer wieder, wie Jesus das macht. Wir haben ja schon von den Emmaus-Jüngern gehört: Was für eine Geduld hat er an diesen Menschen aufgewandt, bis sie wieder mit heißem Herzen nach Jerusalem zurückgegangen sind. Aber das hat Zeit gekostet.





Und sie wären selbst nie draufgekommen, den Herrn wiederzuerkennen, wenn er nicht eine ganze Wegstrecke bis ins Haus mit Ihnen gegangen wäre (Lukas 24, 12 ff.). Und die Jünger damals am See Genezareth: Was war das für eine Enttäuschung, als Petrus sagte: "Ich will fischen gehen" (Johannes 21, 3). Da war nur noch Egoismus, Enttäuschung, Schwachheit. Und dann fingen sie die ganze Nacht nichts. Am nächsten Morgen steht Jesus am Ufer und sagt: "Kinder, habt ihr nichts zu essen?" (Johannes 21, 5). Das ist Motivation. Er schickt sie neu auf einen Weg, den sie sich selber nicht hätten erträumen können.





So lese ich das ganze Neue Testament durch und freue mich und lege die Hände in den Schoß und lasse mich beschenken von der Erneuerung, die unser Herr Christus selber gibt. Er hat ja in der Bergpredigt seinen Jüngern nicht Forderungen gestellt. Das Wort: "Ihr seid das Salz der Erde. Ihr seid das Licht der Welt. Eine Stadt, die auf dem Berge liegt, kann nicht verborgen sein" (Matthäus 5, 13ff.), das ist keine Forderung. Das ist ein Würdetitel. Ich möchte gerne, daß wir als Gemeinde Jesu auch wieder lernen, daß wir von Jesus wert erachtet sind und gIaubwürdig gemacht sind, daß wir einen Würdetitel bekommen haben. Das ist gewissermaßen eine Berufsbezeichnung. Wir müssen in unseren Beruf nicht erst hineinwachsen, sondern wir bekommen die Bezeichnung, indem wir Christen werden. Erich Schnepel hat geschrieben: "Ein Mensch, der seine Existenz in Jesus hat, braucht sich nicht zu sorgen, ob Wirkungen von ihm ausgehen."





Aber nicht nur das. Jesus gibt nicht nur den Auftrag. Er gibt auch die Voraussetzungen dafür. "Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfangen und werdet meine Zeugen sein" (Apostelgeschichte 1, 8). So ruft er seinen Leuten vor der Himmelfahrt zu. Christen arbeiten nie voraussetzungslos. Mir geht immer noch nicht ein Gespräch aus dem Kopf, das ich vor Wochen einmal am Telefon hatte. Da war eine Mitarbeiterin, die den Tag sehr hart hatte arbeiten müssen. Abends wollte ich sie etwas trösten und aufrichten, wie wir das gelegentlich tun müssen und möchten. Ich habe dann gesagt: "Sie müssen ja schrecklich erschöpft sein heute abend." Und da antwortete sie mir recht fröhlich: "Wie der Tag, so die Kraft." Nicht umgekehrt: Wie die Kraft, so der Tag, sondern: wie der Tag, so die Kraft. Und das hat mich getroffen, weil ein Mensch die Verheißung: "Ihr werdet die Kraft des Heiligen Geistes empfangen" in Anspruch genommen und erlebt hat, daß ihm Kraft zugewachsen ist. Von Bezzel stammt dieses schöne Wort: "Gestern ist vergangen, morgen ist noch nicht da, und heute hilft der Herr." Ein Wort, das mich in hektischer Zeit schon oft getröstet und getragen hat. Ein schönes Wort für Mitarbeiter, die altgedient und abgehetzt sind. Es gilt aber auch für den von uns, der zum ersten Mal eine Arbeit mit flatternden Händen und ängstlichem Herzen anpackt.





Ich staune vor diesem Jesus. Ich möchte gerne einen Moment vor ihm stehenbleiben wie die Weisen aus dem Morgenland (Matthäus 2, 10 ff.). Ich stelle mir vor, daß sie Zeit mitgebracht haben, als sie Jesus anbeteten und ihm die Geschenke übergaben. Ich möchte erst einmal das Staunen vor diesem Jesus lernen, der uns gebraucht, und der uns alles dafür gibt, was wir brauchen. Und die Folge des Staunens ist, daß wir fröhliche Christen sind.





Was wären wir, wenn wir nicht alle Würde von ihm hätten. Von daher ist mir das Pauluswort aus 2. Korinther 4, 1 so kostbar: "Weil wir diesen Dienst haben, gemäß der Barmherzigkeit, die uns widerfahren ist, werden wir nicht mutlos." Das ist für mich die große Vorgabe Jesu. Bevor wir von Aufgaben und Verpflichtungen sprechen, können wir, dürfen wir von der großen Vorgabe Jesu sprechen. Jesus hat uns die Gabe der Glaubwürdigkeit im voraus gegeben. Wir sind das Licht der Welt.





Der Apostel Paulus sagt: "Die Nacht ist vorgerückt, der Tag aber ist genaht, darum lasset uns ablegen die Werke der Finsternis, anziehen aber die Waffen des Lichtes" (Römer 13, 12). Hier kommt Perspektive in unser Leben. Hier wird das Evangelium, so wie es Luther so herrlich gesagt hat, "morgendlich". In dieser Zeit müssen wir Christen nicht mit den Wölfen heulen, sondern wir können vom morgendlichen Evangelium sprechen. Das hellt unseren Weg auf. Wir werden nach vorne getrieben, weil wir ein Ziel vor Augen haben: den Tag des Herrn.





Luther hat vom "lieben jüngsten Tag" gesprochen. Ich möchte einmal wissen, ob Luther sein Leben so durchgestanden hätte, wenn ihn die Hoffnung auf den lieben Jüngsten Tag nicht ständig begleitet hätte. Und Vater Blumhardt hatte die Losung "Jesus ist Sieger". Damit läßt sich leben und da wird das Herz weit. Das läßt auch möglich werden, daß das Reden von Glaubwürdigkeit keine neue Tugendlehre wird, kein aufgezwungenes Gesetz. So bekommt unser Glaubensleben eine Zielrichtung und reißt andere mit, statt sie abzustoßen.





Il. Die Aufgabe Jesu





Aus dem Staunen heraus lassen Sie mich einige Merkposten nennen. Paulus muß seiner Mustergemeinde in Philippi, an der wirklich kein Falsch gewesen ist, trotzdem schreiben: "Wandelt nur würdig des Evangeliums von Christus, damit ich, mag ich kommen und euch sehen, oder mag ich abwesend sein, über euch höre, daß ihr in einem Geiste feststeht, indem ihr mit einer Seele gemeinsam kämpft für den Glauben an das Evangelium " (Philipper 1, 27).





In diesem Vers ist für mich alles enthalten, was zu einer glaubwürdigen Gemeinde gehört. Dabei hängt alles an dem ersten kleinen Satzteil: "Wandelt nur würdig des Evangeliums von Christus."





1. Die Richtschnur des Evangeliums





Der rheinische Präses Paul Humburg hat einmal gesagt: "Ein Werk ist dann unüberwindlich, wenn es in den Bahnen seiner Berufung bleibt." Was sind das für Bahnen? "Wandelt nur würdig des Evangeliums von Christus." So einfach ist das.





Daß das gar nicht so einfach ist, sehen wir ja heute leider auf Schritt und Tritt. Das Evangelium muß für alles herhalten, was kirchlicherseits auf den Markt gebracht wird. Bei der Fülle dessen, was heute unter dem Stichwort "Evangelium" läuft, läßt sich kaum noch heraushören, was das EvangeIium eigentlich sagen will. Eine Kirche, die alles und jedes Thema aufgreift, verzettelt sich und geht irgendwann unter in der Vielzahl der Aufgaben. Das gilt auch für die Gemeinde. Eine Gemeinde, die keinen Maßstab, keine Perspektive mehr hat, wird wohl viel Betrieb haben, aber kein Ziel. Gerade weil wir seit Jahren gewohnt sind, in der Kirche alles mögliche anzugreifen und abzudecken, hat sich die Leidenschaft für den Glauben verflüchtigt. Es hat einmal einer gesagt: "Wem alles gleich gültig ist, dem ist auch schnell alles gleichgültig." An der Informationsflut aus dem kirchlichen Leben kann ich nicht mehr so ohne weiteres heraushören, was die Kirche wirklich leidenschaftlich bewegt. Und eine Kirche, die keine Leidenschaft mehr hat, ist keine anziehende Kirche mehr. Sie wird über der Langeweile, die von ihr ausgeht, unglaubwürdig. Ich möchte nicht sagen, daß das überall so ist. Ich freue mich über Aufbrüche, aber ich meine doch, daß wir hier auf eine Wunde weisen müssen, wenn wir meinen, wir müßten alles abdecken, was überhaupt kreucht und fleucht, sich bewegt oder artikuliert. Wir könnten dabei das Wort des Paulus von der Evangeliumsgemäßheit leicht überhören.





Ich glaube, daß wir als Gemeinde sehr genau beobachtet werden von denen, die nicht mehr kommen. Sie werden uns daran messen, wie unser Verhältnis zu Christus aussieht und wie es sich auswirkt. Sie werden sich abwenden, wenn wir werden wollen wie sie. Und sie werden sich mit Grausen abwenden, wenn sie nur Züge einer Kirche entdecken, die sie sonst auch aus dem Leben kennen: Managertum, Hektik, Kälte, Geschäftigkeit, keine Zeit haben. Und sie werden aufmerksam hinhören, wenn Christen über ihren Herrn sprechen und ihn bezeugen, konzentriert, ruhig und leidenschaftlich. Das ist kein Gegensatz, ruhig und leidenschaftlich. "Wandelt nur würdig des Evangeliums", d. h. doch, bezeugt und lebt vor, daß ihr einen lebendigen Herrn habt.





Die Leidenschaft für Jesus, das habe ich auch in meinem eigenen Leben erfahren, wird in dem Maße geringer, in dem wir zuviel zu tun haben, indem wir uns überfordern. Jesus zieht sich selber zurück, genauso wie er sich damals der Hektik der Leute entzogen hat. Fangen wir doch einmal ganz bescheiden an, in allen missionarischen Aktivitäten die heilsame Unterbrechung der Stillen Zeit einzubauen und den Tag so etwas mehr zu ordnen.





Vielleicht sagt mir jetzt einer von Ihnen: "Das stimmt, im Grunde weiß ich das alles. Ich kann aber nicht mehr aus meiner Haut heraus." Ich würde dem, der so spricht, eine "Kur" verschreiben.





Es ist ja merkwürdig, daß wir für unseren Körper, wenn der Arzt es verlangt, unwahrscheinlich viel zu tun bereit sind. Wir bekommen es schnell mit der Angst zu tun. Von einer geistlichen Kur und von geistlichen Kurorten wird wenig gesprochen. Wir müßten aber alle einmal raus aus dem ständigen Laufen, und einmal wieder zur Ruhe kommen, für unser geistliches Leben etwas investieren. Eine Kur in einem geistlichen Kurort kann Wunder wirken. Wir brauchen geistliche Erfrischung. Auf die Dauer kommen wir sonst nicht durch.





Aber nicht nur das. Eine Kur nützt nicht viel, wenn danach in der Gemeinde alles beim alten bleibt. Wenn sich nach der Kur nichts ändert. "Hast du Bruderschaft in deiner Gemeinde? Hast du wirklich einen Menschen, mit dem du regelmäßig deinen Terminkalender durchgehst?"





Und wozu das alles dienen soll? Daß wir Christus wieder neu in den Blick bekommen, daß uns die erste Liebe wieder geschenkt wird, daß wir aus der verwirrenden Vielfalt wieder herausfinden zu den Prioritäten des geistlichen Lebens. Daß wir nicht so viel selber wollen, sondern unseren Herrn etwas machen lassen.





2. Konkrete Schritte der Glaubwürdigkeit





Paulus sagt im Philipperbrief: " ... damit, mag ich kommen und euch sehen oder mag ich abwesend sein ...". Aus dem Wandel, der würdig des Evangeliums ist, folgt alles andere. Das sind jetzt Früchte am Baum, die aus dem Stamm herauswachsen, aus den Wurzeln. Früchte sind und bleiben Früchte. Und alles, was ich jetzt sage, bezieht sich auf solche Früchte.





a) Selbständigkeit





Paulus spricht zunächst von der Selbständigkeit der Gemeinde und sagt den Philippern: "Ob ich nun da bin oder nicht, bitte lauft selbständig weiter. Es hängt nicht an mir, Gott sei Dank, wie ihr gehört habt, sondern am Evangelium von Christus."





Es könnte auch sein, daß wir manche Zustande in der Gemeinde beklagen, z. B. wenn der Gemeindepastor vorne im Gottesdienst agiert und kein Gemeindeglied ihm weit und breit assistiert, wenn im Vollzug des Gemeindegottesdienstes so wenig von der Gemeinde zu sehen ist. Das ist ein Jammer und überhaupt nicht neutestamentlich. Auch wäre es eine wunderbare Chance, wenn Älteste in der Gemeinde vor dem Gottesdienst und danach Leute ansprächen. Was für eine schöne missionarische Gelegenheit! - Statt dessen wird nach dem Gottesdienst in der Sakristei Geld gezahlt.





Es kostet sehr viel, wenn ein Gemeindeglied heute seine Gemeinde erobern will. Es darf sich nicht abschrecken lassen. Es muß hartnäckig bleiben, auch wenn es wochenlang zum Gottesdienst geht und nicht angesprochen wird. Wo und wie werden unsere Mitarbeiter geistlich zugerüstet? Wie kommen wir


dazu, daß Gemeindeglieder aus ihrer Konsumentenhaltung herauskommen und missionarische Verantwortung übernehmen? 1. Die Urgemeinde hat nicht mit großen Zahlen begonnen, sondern mit einem Hauskreis. Das ist mir im Bibelkunde-Unterricht zur Apostelgeschichte wieder richtig deutlich geworden. Wo waren die Jünger denn, als sie nach Jerusalem zurückgingen? Sie gingen in ein Obergemach. Und da waren sie einmütig beieinander bis Pfingsten (Apostelgeschichte 1, 13f.). Und als dann die erste Gemeinde entstanden war, da heißt es: "Täglich verharrten sie einmütig im Tempel und abwechselnd von Haus zu Haus brachen sie das Brot und nahmen die Speise zu sich mit Frohlocken und in Lauterkeit des Herzens" (Apostelgeschichte 2, 46). Damit ist gesagt: Die Gemeinde Jesu Christi lebt im Gottesdienst, aber sie besteht in kleinen Zellen. Und sie entwickelt sich auch immer wieder neu in Zellen. Daraus entsteht dann Selbständigkeit, Mündigkeit der Gemeinde. Wenn es heute wieder heißt: "Macht die Gemeinde stark", dann möchte ich in gleichem Atemzug sagen: "Macht die Hauskreise stark!" Macht sie noch stärker als sie sind, bringt die Hauskreise in eine gesunde Beziehung zum Sonntagsgottesdienst. Ich kenne das Leid, daß sich die Hauskreise verselbständigen und selber kleine Gemeinde werden. Das darf nicht sein.





2. Die Gemeinde fußt auf selbständigen Christen. Persönliches Wachstum gehört dazu, damit die Gemeinde sich bilden kann. Dazu gehört auch persönliche Frömmigkeit, Zucht und Treue im Lesen der Bibel, im Gebet und im Leben als Christ überhaupt.





3. Wir müssen uns abgewöhnen, zu meinen, daß unsere Gemeindeglieder krank sind und unserer ununterbrochenen Pflege bedürfen. Erich Schnepel hat in diesem Zusammenhang gesagt: "Kranke Menschen brauchen auch in der Gemeinde Jesu brüderliche Hilfe. Aber es wäre unnatürlich, müßte jemand ununterbrochen von Pflegern versorgt werden. Gesunde Menschen kommen selbst durchs Leben. Kein gesunder Mensch erwartet bei aller Freude über treue Genossen, daß er von seinen Freunden fortwährend gepflegt und gepäppelt wird. Er tragt lieber andere Menschen, als daß er sich selber tragen laßt." Machen wir uns als haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiter in der Gemeinde klar, daß Gesundheit in der Gemeinde da ist und daß Menschen nur darauf warten, im Blick auf ihre Tragfähigkeit angesprochen zu werden.





4. Selbständigkeit hat mit geistlicher Konzentration zu tun. Die Vielfalt unserer Verpflichtungen, das Vielerlei der Aufgaben, hindert uns, Selbständigkeit in der Gemeinde zu fördern. Wenn der haupt- oder ehrenamtliche Mitarbeiter selbst ununterbrochen auf Achse ist, bei christlichen Versammlungen engagiert, von Tag zu Tag, von einer zur anderen, von Hausbesuch zu Hausbesuch lauft, wie soll er bei dem Vielen, was er alles zu tun hat, dann noch Zeit und Kraft haben für den organischen geistlichen Gemeindeaufbau? Ist da nicht jede Luft genommen? Es könnte sein, daß unsere hektische Betriebsamkeit andere daran hindert zu wachsen. Damit wandeln wir aber eben nicht mehr würdig des Evangeliums von Christus, sondern meinen, wir seien eigentlich selber die Hirten unserer Gemeinde.





b) Einigkeit





Paulus sagt: "Daß ihr in einem Geiste feststeht." Und später sagt er noch dringlicher: "So machet meine Freude dadurch vollkommen, daß ihr gleichgesinnt seid, im Besitz der gleichen Liebe, in der Seele verbunden, den Sinn auf Einigkeit gerichtet" (Philipper 2, 2). Der Apostel Paulus hat schon gewußt, daß das größte Hindernis zur Glaubwürdigkeit der Gemeinde die mangelnde Einmütigkeit ist. Das Gebot Jesu: "Auf daß sie eins seien, damit die Welt glaube" (Johannes 17, 21), steht als Aufgabe auch vor unseren Gemeinden. Wir müssen dabei nicht gleich an die großen christlichen Konfessionen in der Welt denken. Ich möchte auch keine Welteinheitskirche! Aber in den Gemeinden müssen wir lernen, christliche Einheit einzuüben.





1. Lassen Sie uns doch Konflikte ausräumen. Ich habe schreckliche Erfahrungen damit, daß Pastoren nur noch brieflich miteinander verkehren, daß Mitarbeiter sich schneiden und sich nicht mehr ansprechen. Das ist das Schlimmste, was einer Gemeinde passieren kann, das hindert jegliche missionarische Aktivität. Wir können noch so viel über die Schönheit des Evangeliums sprechen; wenn an diesen kleinen Nahtstellen in der Gemeinde etwas schiefgeht, dann geht alles schief.





2. Lassen Sie uns doch die Kraft des Gebets suchen. Die Jünger Jesu waren einmütig beieinander. Bei Sitzungen erlebe ich das gelegentlich: Wenn wir streiten und nicht mehr weiterwissen, dann kommt einer auf den Gedanken: "Laßt uns doch einmal einen Moment still werden." Und dann betet einer und vielleicht noch einer. Die Luft wird irgendwie rein. Die Atmosphäre wird gereinigt, das Herz wird warm und der Kopf wird klar. Gebet führt in die Einmütigkeit, denn Jesus hat doch auch gesagt: "Wo zwei oder drei in meinem Namen beisammen sind, da bin ich mitten unter ihnen" (Matthäus 18, 20).





3. Glaubwürdigkeit heißt aus der Vergebung leben. Wir sind keine Idealgemeinde. Laßt uns doch das praktisch einüben mit der Vergebung. Im Kolosser-Brief lesen wir: "Haltet es miteinander aus, wenn einer etwas gegen den anderen hat. So wie Christus euch vergeben hat, so auch ihr" (3, 13). Das muß man ja nicht immer nur Eheleuten sagen. Das kann auch für eine ganze Gemeinde gelten. Das ist die realistische Sprache des Paulus, denn er rechnet damit, daß wir es eben nicht immer miteinander aushalten. Aber er erinnert uns daran: Seelsorge, Beichte und Lossprechung sind nicht irgendwelche Relikte, die uns von der Katholischen Kirche überkommen sind, sondern sind Kostbarkeiten im Dienst der Gemeinde Jesu, die wir viel zuwenig beachten.





4. Mir ist aufgefallen beim Lesen der Apostelgeschichte, daß immer da, wo von Einheit die Rede ist, gleich die Gütergemeinschaft in den Blick kommt. "Sie waren ein Herz und eine Seele und hatten alles zusammen", heißt es in Apostelgeschichte 4, 32.





Dann folgt auch sehr schnell die Geschichte von Ananias und Saphira (Apostelgeschichte 5, 1 ff.). Einheit ohne horizontale Dimension gibt es nicht. Aus dem einmütigen Gebet heraus haben sich in der Urgemeinde Taten der Liebe entwickelt. Einheit will sich auswirken bis ins Portemonnaie hinein, im Lastenausgleich für die Geschwister, sowohl was die weltweite Not anbelangt wie auch die eigene Gemeinde, wenn wir nicht Gefahr laufen wollen, daß unser materieller Reichtum uns zum Fallstrick wird.





c) Kampfbereitschaft





"Indem ihr mit einer Seele gemeinsam kämpft für den Glauben an das Evangelium" (Philipper 1, 27), sagt Paulus am Schluß dieses Verses. Zum evangeliumsgemäßen Wandel gehört auch der Kampf, gehören Kampfgeist und Kampfbereitschaft. Zum missionarischen Dienst gehört Kampf. Leiden und Opfer bleiben uns nicht erspart. Viele mögen die militante Sprache nicht mehr, wenn es um Sachen des Glaubens geht. Trotzdem gilt der Satz Erich Schnepels: "Die Gemeinde Jesu, die nicht mehr für ihren Herrn kämpft, wird nicht mehr wachsen und auch das verlieren, was sie besaß." Die Geschichte der ersten Christenheit ist eine Geschichte von Kampf, Opfer und Leiden.





Ein klares Zeugnis für Christus kann uns ganz schön unbeliebt machen, kann uns zum Gespött der Klasse werden lassen. Viele junge Leute haben den Kampf zu Hause, weil sie Christen sind und die Eltern nicht. Manche haben ihn leider auch in der Gemeinde, weil manche Gemeinden solche konsequente Nachfolge nicht unbedingt mitvollziehen. Aber Wiedergeburt ohne Umkehr gibt es nicht.





Paulus gibt genau an, wofür wir kämpfen sollen: für den Glauben an das Evangelium. Gott sei Dank ist das kein verzweifelter Kampf, kein Kampf, den wir selbst zu kämpfen hätten, kein hoffnungsloser Kampf, sondern ein zielbewußter Kampf. Nämlich, daß Menschen den Herrn Jesus Christus kennenlernen und darüber froh werden. Was sind das für herrliche Augenblicke, wenn ein Mensch zum ersten Mal: "Jesus, mein Herr", sagt. Da ist dann jede Kampfesmüdigkeit dahin. Da ist man plötzlich selber wie neugeboren, wenn man miterlebt, wie einer neu geboren wird. Was ist das für ein Geschenk, wenn in einer Klasse, in der vielleicht vorher nur Spott war, sich ein Gebetskreis bildet. Was für ein Segen für eine Gemeinde, wenn eine neue Zelle entsteht. Das ist ja das Großartige an der urchristlichen Gemeinde: Je mehr Anfechtung, je mehr Bedrängnis desto freimütiger die Verkündigung. Darum ist das mit dem Kampf gar keine so düstere Angelegenheit. Nur, daß wir uns das immer so vorstellen, als würden unsere Truppen den Kampf bestehen müssen, als müßten wir unentwegt angreifen, rastlos und ständig mit schlechtem Gewissen: Das wäre schlecht.





Ich mag uns keine Verfolgungszeiten wünschen. Das Wort aus dem Jakobus-Brief: "Freut euch, wenn ihr in mancherlei Anfechtung fallet" (Jakobus 1, 5), kann nur einer sagen, der in der Verfolgung steht. Aber eines gehört zu den Kennzeichen einer glaubwürdigen Gemeinde: Kampfbereitschaft und damit festes Eintreten für Jesus, wo immer unser Zeugnis gefordert wird.





Ill. Die Zugabe Jesu





Mit allem, was ich versucht habe anzudeuten, wollte ich eigentlich nichts anderes tun, als auf Jesus Christus, auf seine Gabe und auf seinen Auftrag hinzuweisen. Für die eine Gemeinde heißt das erste Gebot der Stunde jetzt: "Besinnung auf den Herrn, nur kein neuer Aktivismus, Konzentration auf das Wesentliche." Für die andere mag gelten: "Wie gelingt uns als Gemeinde der Gemeindeaufbau noch besser? Wie können wir Gaben der Gemeindeglieder noch besser wecken?" Die dritte mag sich sagen: "Wo liegt denn der Grund für unsere Spannungen?





Laßt uns doch endlich einmal offen über die Dinge reden, die verkrustet sind und die Wunde nur mühsam verdecken. Unsere Einheit steht auf dem Spiel!" Und jede Gemeinde hat zu fragen: "Wie können wir unser Zeugnis von Christus noch glaubwürdiger ausrichten? Wie können wir die erreichen, die nicht mehr oder noch nicht glauben?" So kommen wir dann alle in Bewegung, weil wir unseren Herrn ehren wollen, der für uns so unwahrscheinlich viel eingesetzt hat.





Ja, und wenn man dann in Bewegung ist, dann geschieht etwas ganz Merkwürdiges. In einer solchen Arbeit wird plötzlich niemand mehr überfordert. Christen bekommen Luft, neuen Mut und neue Kraft. Das, was sie vorher als Last empfunden haben, macht ihnen plötzlich Freude, weil sie wissen, wofür sie arbeiten und was für ein Ziel sie im Auge haben. Und sie bekommen eine überraschende Zugabe: Jesus nimmt sie unter seinen persönlichen Schutz. Wenn die Arbeit getan ist, dann sagt er nicht: "Gut, da ist der nächste Auftrag." In Markus 6 lese ich, wie Jesus handelt: "Und die Apostel kamen bei Jesus zusammen und berichteten ihm alles, was sie getan und was sie gelehrt hatten. Da sagte er zu ihnen: "Kommet ihr allein abseits an einen öden Ort und ruhet ein wenig." Denn es waren viele, die ab und zu (und auf und ab) gingen, und hatten nicht einmal Zeit zu essen" (Markus 6, 30 u. 31 ). Sehen Sie, im Reiche Gottes geht es zu wie in einem gesunden Organismus. Auf das Ausatmen folgt das Einatmen. Auf das Tun folgt das Lassen. Und Jesus wacht darüber, daß wir uns nicht übernehmen. Seine Zugabe, hier und heute, ist Ausruhen und neue Zurüstung. Daran hängt ja schließlich immer wieder die Glaubwürdigkeit unserer Gemeinde: daß wir uns von Jesus gestalten lassen und von ihm allein!





#


Erhard Böttcher, Lübeck





Dienst am Evangelium





Daran besteht kein Zweifel: Wenn jemand im Vollsinn des Wortes evangelisiert hat, war es der Apostel Paulus. Was waren ihm die wesentlichsten Punkte seines Dienstes am Evangelium?





Darüber gibt uns Apg. 20, 18-27. 31 eine eindrucksvolle Auskunft und damit ein auch heute noch maßgebendes "Vergleichsmodell" für einen beständigen evangelistischen Dienst am Ort. Dieser Dienst ist und bleibt zuerst und grundlegend Predigtdienst. Vier Feststellungen mögen zum weiteren Nachdenken anregen.





1. Der evangelistische Predigt-Auftrag ist verpflichtend





Wo immer der Apostel Paulus auf seinen Missionsreisen hinkam, hat er über kürzere oder längere Zeit evangelisiert. Als "Sklave Christi" verstand er die Predigt des Evangeliums immer als Dienst, der ihm verpflichtend aufgetragen war. In dieser Dienstverpflichtung ist zugleich die Vollmacht enthalten, die nur derjenige zur Evangeliumsverkündigung erhält, dem durch den Herrn, dem er dient, der Auftrag dazu erteilt wurde. Jesus Christus ist nicht nur der Gegenstand der Verkündigung, sondern auch der Urheber. Er läßt durch seine Boten sich selbst verkündigen.





Rückblickend und Rechenschaft gebend kann der Apostel sagen: "Ihr wißt..., wie ich dem Herrn gedient habe mit aller Demut und mit viel Tränen und Anfechtungen" (V. 19). Was erwarten wir anderes? Ist es denn möglich, die Frohbotschaft ohne solche Haltung und Erfahrung auszurichten? Wir sollten das nicht nur bedauernd sehen sondern bejahend annehmen, denn es bedeutet vor allem, daß unser Dienst am Evangelium unter die Gnade zu stellen ist, die der Diener immer zuerst selbst bedarf. Es zeigt auch, daß die Botschaft immer größer ist als der Botschafter.





So stehen am Anfang und am Ende allen Dienstes am Evangelium nicht Struktur, Strategie und Methodenfragen, sondern der demütige Gehorsam gegenüber dem Herrn, in dem sich evangelistische Verkündigung und missionarische Lebensweise verbinden. Paulus ist darin vorbildlich, wenn er von sich sagen kann: "Aber ich achte für mich selbst mein Leben keiner Rede wert wenn ich nur vollende meinen Lauf und den Dienst, den ich empfangen habe von dem Herrn Jesus, zu bezeugen das Evangelium von der Gnade Gottes" (V. 24).





2. Die evangelistischen Predigt-Gelegenheiten sind überall





Paulus hat auf öffentlichen Plätzen, in Synagogen und Lehrsälen, aber auch in privaten Häusern verkündigt und gelehrt (V. 20). Er konnte hinreißend vor großen Menschenmengen sprechen, aber ebenso hingebungsvoll in kleinen Hausversammlungen wie in der Einzelseelsorge "Tag und Nacht einen jeglichen mit Tränen ermahnen" (V. 31). Sein evangelistischer Dienst beschränkte und erschöpfte sich nicht in speziellen Sonderaktionen von Mal zu Mal, sondern geschah in der Wahrnehmung der sich bietenden Gelegenheiten fortlaufend. Wir sollten heute neu bedenken, daß, was in den normalen Diensten nicht geschieht, kaum durch besondere Veranstaltungen aufzuholen ist. Im Zeitalter der Spezialisierungen darf nicht vergessen werden, wie sehr der Dienst im Großen und Öffentlichen der treuen Arbeit im Kleinen und Verborgenen bedarf.





3. Die evangelistische Predigt-Weise ist vielfältig





Im Text stehen verschiedene Ausdrücke für die Art des Dienstes am Evangelium. Es ist lohnenswert, den einzelnen Begriffen nachzugehen und herauszufinden, wie in verschiedener Art das eine Wort vom Kreuz zur Sprache gebracht wird, und wie diese verschiedenen Predigtweisen aufeinander bezogen sind:





a) V. 20. 27: Verkündigen:





Es geht um die Kundgabe, die Bekanntmachung von Gottes Heilswillen und Heilshandeln, um ein Eröffnen dessen, was Gott in Christus für die Welt getan und mit ihr vorhat. Paulus legt Wert darauf, daß er es nicht unterlassen hat, den Ephesern "zu verkündigen den ganzen Ratschluß Gottes". Solche Verkündigung hat ihre Vollmacht von der letzten Instanz, von der sie ausgeht. Ihr einziges Anliegen ist, zur Geltung zu bringen, was jeden Menschen unbedingt angeht. Sie erledigt sich nicht mit einer einmaligen Proklamation, sondern setzt sich fort in der beständigen, vertiefenden Erinnerung.





b) V. 20: Lehren





Die Verkündigung bedarf der Lehre. Paulus hat lehrend verkündigt. Dabei bedeutet Lehren hier nicht in erster Linie die Weitergabe von Informationen oder die Übertragung von Wissensinhalten, sondern vornehmlich die nähere Erklärung und ausführliche Begründung dessen, was verkündigt wird. So gehören Verkündigen und Lehren unlösbar zusammen. Von dieser Feststellung her wäre das Anliegen der Lehrevangelisation wieder aufzunehmen.





c) V.21. 24: Bezeugen





Weil der Verkündigung des Evangeliums vom Hörer her innerer und äußerer Widerstand entgegengesetzt wird, weil es verdächtigt, bezweifelt, verleumdet wird, ist das Bezeugen notwendig. Der Verkündiger hat sich mit dem Einsatz seines Lebens für die Wahrheit des Evangeliums zu verbürgen und für das glaubwürdige Angebot der Gnade Gottes seinen Kopf hinzuhalten. Zugleich liegt in diesem besonderen Ausdruck, den Lukas gern gebraucht, der Sinn von beschwören, dringend zureden. So hat der Apostel das "Evangelium von der Gnade Gottes" eindringlich und werdend verkündigt, um seine Hörer zur "Bekehrung zu Gott und den Glauben an unseren Herrn Jesus" zu bewegen. Wird auch das Zeugnis abgelehnt, geht der Weg des Boten ins Leiden.





d) V. 25: Predigen





Entgegen dem heutigen Verständnis von Predigen wird mit dem hier zugrunde liegenden Begriff kein innerkirchlicher Vorgang beschrieben, sondern eine öffentliche Proklamation bezeichnet. " Heroldend das Reich", durchzog der Apostel Paulus die Lande. "Noch einmal wird in dieser Ausdrucksweise die weltweite Art der Botschaft deutlich. Die Gemeinde Jesu muß sich nicht erst künstlich um den "Öffentlichkeitscharakter" ihres Wirkens mühen. Redet sie von dem "Reich", dann spricht sie von der öffentlichsten Sache, die es gibt, von dem, was die ganze Schöpfung, die gesamte Menschheit, Himmel und Erde, Gegenwart und Zukunft umspannt". (W. de Boor)





e) V. 31: Ermahnen





Zur öffentlichen Predigt kommt die persönliche Seelsorge. Verkündigung, Lehre, Bezeugung und Ermahnung gehören zu einer Einheit zusammen als ständige Wechselbeziehung von Erkennen und Handeln. Ermahnen bezeichnet die Einflußnahme auf den Willen und das Gefühl. Es setzt aber immer die volle Verkündigung des Evangeliums voraus und muß darin eingebettet bleiben, um nicht zur gesetzlichen Forderung zu entarten. Wo die Botschaft von der Gnade Gottes und die gesunde Lehre der Heiligen Schrift fehlen, kann sich geistliche Ermahnung nicht entfalten und nicht halten. Voraussetzung evangeliumsgemäßer Ermahnung ist weiter die Liebe zum Ermahnten. Auf dem Grund der Gnade Gottes begnügt sich die Ermahnung nicht mit Minimalforderungen, sondern hebt den Totalanspruch Gottes an unser Leben hervor.





4. Der evangelistische Predigt-lnhalt ist umfassend





Größten Nachdruck in diesem Rechenschaftsbericht über seinen Evangelisationsdienst legt Paulus auf die Tatsache, daß er seinen Hörern "nichts verschwiegen hat, von dem was heilsam ist" (V. 20). Er hat sie nicht mit Teilwahrheiten abgefertigt, sondern "nichts versäumt, den ganzen Heilsratschluß Gottes zu verkündigen" (V. 27). Hauptinhalt und Mitte seines Zeugnisses aber blieb in allem "das Evangelium von der Gnade Gottes" (V. 24), Ziel seines Dienstes nicht mehr, aber auch nicht weniger als die "Umkehr zu Gott und Glauben an unseren Herrn Jesus" (V. 21). Das sollte auch bei uns immer klar bleiben!


